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einsames Glöcklein zu Ehren der weihe-
vollen Nacht. Endlich war Ablösung. Klage-
mann drückte sich ins warme Wachflokal
und sank müde ins Stroh.

Da — was war das — Auf, Alarm
Korporal Gerber sammelte die Mannen,

erteilte Befehle — im Laufschritt zur
Grenze. Dunkle Gestalten in fliegenden
Mänteln eilten hinaus in die Nacht.

Klagemann stöhnte und ächzte. Aber vor-
wärfs ging es über Stock und Stein, un-
sichtbar — tückischer Weg. Dann waren sie
am Ziel. — Ein alter Mann mit zerrissenen
Kleidern, eine Frau, zwei Kinder, die wein-
ten —

«Wo sind wir — was sind das für Sol-
daten —», fragte der Greis.

«Seid ruhig, Mann», erwiderte eine
Stimme, «hier seid ihr sicher, ihr befindet
Euch in der Schweiz.»

Die Gruppe führte die Leute zurück.
Klagemanns große starke Hand umschloß
das kleine Fäustchen eines Kindes und zog
es vorwärts. Ein merkwürdiges Gefühl über-
kam ihn, er fluchte nicht mehr über die
grimmige Kälte, er dachte nicht an seine
Braut zu Hause in der warmen Stube, er
sah mit eignen Augen das Leid und Elend
des Krieges, den Schmerz dieser Flücht-
linge, die von Haus und Heimat vertrieben,

in der kleinen Schweiz Unterkunft und
Schutz suchten.

Als sie das kleine Wachtlokal betraten
— glänzten ihnen die Lichter eines kleinen
Weihnachtsbaumes entgegen und der Duft
der brennenden Kerzen umfing sie. Ein Zu-
rückgebliebener spielte auf seiner Mund-
harmonika «Stille Nacht, heilige Nacht.»

Aufschluchzend sank die blasse Frau zu
Boden. Die Kinder aber staunten mit glän-
zenden Augen das Wunder an und ver-
gaßen die Umwelt — die Schrecken, die
sie erlebt hatten — und begannen, die be-
kannte Melodie mitzusummen.

Die erhabene Feierlichkeit dieses Augen-
blicks ergriff auch die harten Soldatenher-
zen und machte sie weich. Jeder dankte im
stillen für die Bewahrung vor diesem elen-
den Krieg, für die Erhaltung von Heimat
und Freiheit.

Dann betteten sie die Frau mit ihren Kin-
dem in das rauhe Stroh und deckten sie
mit den Wolldecken zu. Die glimmenden
Lichter am Baum warfen ihren letzten
Schein auf die zerquälten, müden, weißen
Gesichter der Flüchtlinge.

Füsilier Klagemann kauerte in einer Ecke
und fuhr mit der Hand über seine nassen
Augen — er schämte sich nicht. Es war
seine schönste Weihnachtsfeier.

f-ff«ffmefblauet* Alltag
Ich glaube, der Brief verdient, veröf-

fentlicht zu werden. Denn derjenige, der
ihn geschrieben, ist nicht schlechthin Füsi-
lier, XY, sondern — nein, eben gerade
das möchte ich nicht verraten. Ich bin
überzeugt, daß ihn weitaus der größte
Teil von Euch kennt. Der Brief stammt von
einem Menschen, der sich den Wind von
drei Kontinenten um die Ohren brausen
lief} und heute, wie wir alle, in feldgrau
für sein Land bereit steht. Als Antwort
auf einen Trostbrief, den ich ihm in Kennt-
nis seiner Pläne senden zu müssen glaubte,
schrieb er mir die folgenden Zeilen und
ich bringe es nicht über mich, sie in ir-
gend eine Schublade meines Schreibfisches
zu versenken.

Mein lieber Freund!
Du wirst staunen, von mir die Nachricht

zu erhalfen, daf} ich nicht blof} am Leben
bin, sondern mich in ausgezeichneter
Laune befinde. Zwar verkenne ich Deine
löbliche Absicht nicht, mich aufheitern zu
wollen, wenn Du mich aber der Verzweif-
lung nahe wähnst, schiebest Du weit
neben das Ziel.

Es ist wahr, ich schmiedete Pläne. Wollte
ein Buch auf den Markt werfen, das alles
bisherige in den Schatten stellen sollte,
und die Pläne, die mir dazu im Kopf
schwirrten, waren abenteuerlich genug
und der, mit Velo, Zelt und Kochtopf rund
um die Erde zu fahren, ist einer der harm-
losesten. Insgeheim hoffte ich ja, den Tag
zu erleben, da das erste Raketenflugzeug
zum Himmel steigen würde. Tod und Teu-
fei hätten mich nicht davon abgehalten,
als Reporter mit auf den Mond zu fliegen,
oder die Ungeheuer von Marsmenschen
zu interviewen und um ihr Autogramm zu
bitten.

Schade, der Traum scheint sich nicht zu
verwirklichen, denn die Technik hat an-
dere Sorgen. Aktuell sind Kanonen, Pan-

zerwagen und Flugzeuge und der Mond
reizt nicht mehr. Höchstens sein Licht, das
mißbraucht wird, um über Feindesland zu
fliegen und- alles zu zerschmettern, was
den Menschen in den Städten lieb und
teuer war. Totaler Krieg, nennt man das.
Totaler Wahnsinn, kommt den Tatsachen
näher.

Kulturvölker reiben sich gegenseitig auf.
Je höher die Kultur, desto grausamer und
wahnsinniger die Kriegführung. Je höher
die geistige Entwicklung, desto schauri-
ger die Massenmorde. Bestiengewordene
Christen verfolgen und ermorden habgie-
rige und schmutzige Juden und weisen
primitiven Heiden den Weg, wie man den
niedrigsten aller tierischen Instinkte am
eindrücklichsten Ausdruck verleiht — in-
dem sie sie mit ihrer Zivilisation be-
glücken

So sieht das aus, mein Lieber, und viel-
leicht ist es darum gut, daß der Mond bis
anhin seinen gesicherten Abstand bewahrt
hat, denn, behüte uns Gott vor erfin-
dungswütigen Ingenieuren, die ihre Born-
ben und Granaten vom Mond herunter
schleudern.
Nun, die Mondreise auf den Mond zü
schreiben, darüber komme ich hinweg.
Weit schmerzlicher ist der Verlust des
Erdenbummels, der mich rund herumfüh-
ren sollte. Denn man läßt mich nicht mehr
hinaus, über die Grenze. Der Blick in des
Nachbars Garten ist nicht mehr gestattet,
der Zaun wurde verstärkt und mit Messern
gespickt. Außerdem reizen mich die
Früchte nicht mehr drüben. Faule Früchte
stinken unangenehm.

So leb denn wohl, du Buch, das du aus
fernen Landen, von fernen Sitten und
Abenteuern berichten sollfest.

Da ich mich nun aber einmal entschlos-
sen, dem Schicksal niemals das Vergnügen
zu bereifen, mich als Spielball zu betrach-
ten, habe ich mir, um trotz Krieg und

ewig währendem Aktiv-Dienst eine neue
Arbeit zu vollenden, ein anderes Sujet
ausgesucht.

Wozu in die Ferne schweifen, sieh das
Gute liegt so nah, habe ich mir zum Leit-
spruch erkoren und dem Leben die Be-
dingung gestellt, mir das Gute, das so nah

liegen soll, auch wirklich zu zeigen. Und
da ich mir nun mal in den Kopf gesetzt
habe, ein fröhliches Buch zu schreiben,
habe ich eben der Fröhlichkeit die Fersen
abgelaufen und habe in mich hinein ge-
lauscht, wo die Freude zu finden sei.

Habe dabei staunen müssen, daß mir
so gar nichts Trauriges in den Sinn kom-
men wollte, das auch in der Erinnerung
die Traurigkeit beizuhalten vermocht hätte.
Und selbst wenn mir die Erinnerung Trä-
nen in die Augen treiben wollte, fand ich
das Gefühl, wieder einmal weinen zu kön-
nen im Grunde genommen katastrophal an-
genehm und ich überdachte die Sache
noch einmal, im sadistischen Bestreben,
sie noch trauriger zu gestalten, damit die
Augen nicht allzu schnell trocken wür-
den.

Staune nur, mein Lieber, lauter Freude
habe ich gefunden, sowenig Dir das

auch eingehen wird, im Dienst. Wir müs-

sen gehorchen, das mag stimmen, trotz-
dem, kannst Du Dir ein Leben vorstel-
len, das Dir soviel Freiheit gestattet
(Freiheit im inneren Sinne) wie das des
Soldaten?

Darfst Du irgendwo halbnackt am Dorf-
brennen stehen, um Dich mit dem frischen,
klaren, laufenden Wasser zu waschen,
darfst Du irgendwo so ungeniert unanstän-
dig viel auf Deinen Teller beigen, darfst
Du so viele Witze reißen, Dich so herrlich
dumm stellen, ohne entlassen und wegge-
jagt zu werden? Darfst Du irgendwo und
irgendwann mit offenem Munde an der
Straße stehen und einem hübschen Mäd-
chen nachschauen, das Dir das Herz
höher schlagen läßt?

Du lachst und weißt aber, daß es so
ist, daß dies alles einzig und allein dem
Soldaten gestattet wird und vorbehalten
bleibt.

Darum, mein Lieber, besteht meine
Entdeckung darin, daß unser tägliches
Leben und selbst der Dienst aus tausend
kleinen und großen Freuden besteht, an-
gefangen beim Kakao am Morgen bis
zum abendlichen Vermouth sec.

Daß der graue Alltag ein einziges
Freudenfest darstellt, sobald man gelernt,
die richtige Brille aufzusetzen.

Grauer Alltag, sagst Du?
Falsch!

Himmelblauer Alltag, behaupte Ich.
Schaff dir diese rosarote Brille an und

du wirst es verstehen. Und dann lernt
deine Schreiberseele, das Glück des
Lebens zu erfassen, das Glück, auf das
Du heufe umsonst warfest. Ich habe es
auch nichf von heufe auf morgen ge-
funden. Nun aber, da ich es besitze,
möchte ich auch Dir den Schlüssel dazu
weisen. Mach es wie die Sonnenuhr und
registriere nur die heitern Stunden, be-
mühe Dich, die Angst vor dem Schatten
zu verlieren und den Reiz der dunkeln
Nacht zu erkennen. Dann wirst Du glück-
lieh, so, wie ich es geworden.

In diesem Sinne verbleibe ich für alle
Zeiten Dein Freund. wy.
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